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M2 4! Samstag den 12. Oktober

Absnnementspreis:
Für die Stadt Solo-

th urn:
Halbjährl.: Fr. 4. S0,

Bierteljährl.: Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —
Vierteljahr!.: Fr, 2. 90,

Für das Ausland:
Halbjährl,: Fr. 5, 80,

en'Ieituna.
ßinrückungsgebühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Psg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Kirchenpolitische Streiflichter.

K In jüngster Zeit hat sich in den

Regierungskrisen der Kan-
tone B e r n und Basel eine für die

katholische Kirche etwas billigere Stim-
mung kundgegeben; früher zeigte sich

in St. Gallen eine ähnliche Erschei-

uung und es verlautet, daß Staats-

manner auch anderer Kantone zur Ein-
ficht gelangt seien, die Stunde habe ge-

schlagen, um mit dem staatlichen Auf-
dringen und Oktroiren des Altk atho-
li z i s m u s aufzuhören, und dem söge-

nannten Culturkampf seine Spitze zu
brechen.

Wenn sich diese Andeutungen und

Anscheine bestätigen und bewähren, so

^ wird gewiß die katholische Kirche ihrer-
seits dem Staate, soweit es mit der

Gewissenspflicht vereinbar ist, entgegen-

kommen und die Erstellung eines fried-
lichen Verhältnisses erleichtern und

fördern. Von Seite der Katholiken
kann dieß um so ruhiger geschehen, da

sie vermöge ihrer kirchlichen Organisa-
tion ein O b e r h a n pt haben, welches

die Schlüsselgewalt zur Lösung

der Schwierigkeiten besitzt. Was immer
der hl. Vater zur Friedigung walten-

î der Differenzen billigt, damit ist der

Katholik einverstanden.
»

<- H

Sollten sich die Verhältnisse in der

Schweiz wirklich so gestalten, daß dem

Papste und den Bischöfen eine

friedliche Haltung ermöglicht würde, was

dürfte dann geschehen? Dann wären

wir nicht verwundert, wenn die rom-

ì
feindliche altkatholische Partei gerade

ffiber diese Friedensfertigkeit
l herfallen und dieses dem Clcrus als

Inkonsequenz und Wiederspruch zum

Vorwurf machen würde.

Aehnliches erleben wir gegenwärtig

im Großen, wo die gleiche Partei
zuerst L eomit P i u s und sodann L e

mit L eo in Gegensatz zu bringen ver-

suchte und versucht.
» -ft

Kaum hatte Papst Leo XIII. den

Stuhl Petri bestiegen, als sofort wie

auf gemeinsame Parole der gesammte

„Liberalismus" und „Neptilismus"
diesen Papst segnen ließ, was sein hoch-

seliger Vorgänger verwarf, für annehm-

bar erklären ließ, was Pius IX. be-

kämpfte! Leo XIII., von Pius IX. zu

den höchsten Stufen der Hierarchie und

noch im letzten Lebensjahre Pius' IX.
zu hohen Ehren erhobeil, Leo XIII.. von
einem durch Pius IX. ernannten Car-

diualscollegium in seltener Schnellig-
keit und Uebereinstimmung gewählt und

fort und fort berathen, Leo XIII., dessen

letzte bischöflichen Hirtenbriefe an die

Dtöcesanen von Perugia gerade der Ver-

theidigung des von dem „Liberalismus"
am meisten angefeindeten Satzes des viel-

geschmähten Syllabus Pius IX. galten,

Leo, dessen Wissenschaft, Weisheit und

Frömmigkeit mit der Besonnenheit des

Greisenalters sich paaren, dieser würdige

Nachfolger des h. Petrus und eifrige
Lobredner Pius' IX. soll im scharfen

Gegensatze stehen zu diesem glor-
reichen Pius, soll die Freude der

„Liberalen", die Furcht der Katholiken,

ja soll auf dem besten Wege sein, alle

die schweren Opfer und Leiden, welche

Bischöfe, Priester und katholische Laien

in sieben harten Kampfesjahren erdul-
det haben, für unnöthig und nutzlos zu
erklären!

Es ist kaum zu sagen, ob der Un-
verstand oder die Frivolität dieser Auf-
fassnng größer ist. Aber es liegt Me-
thode in den Dingen, sie gehen ans klar

zu Tage liegenden und aus noch zu
erörternden Absichten hervor.

S »
S

Liegen etwa aus der kurzen Zeit des

Pontificates Sr. Heiligkeit Thatsachen
vor, welche die „Liberalen" dazu berech-

then könnten, den Papst L e o in Wider-

spruch mit s e i n er eigenen Ver-

gangenheit und in Gegensatz zu seinem

hochseligen Vorgänger zusetzen?

Nicht im Mindesten, so wenig, daß diese

heuchlerischeil L o b r e d n erdes Papstes

ihm auch die Schmach anthun, Leo

XIII. bald als wankelmüthig und bald

als schwach und von seiner „intransi-
genteu" Umgebung abhängig darzustellen,

weil sie trotz aller Sophistik und Lüge

keine einzige durchschlagende Thatsache

wissen, welche den Gesinnungen und

Absichten, die sie dem Papste fort und

fort andichten, entspräche!

Die Romfeindliche, altkatholische Par-
tei hat seit sieben Jahren vorgeleiert
und die liberal-radikale Partei hat es

nachgesungen, der P aPst sei durch die

Definitionen des Vaticanischen Concils

allmächtig geworden in der katho-

lischen Kirche, neben seinem Willen exi-

stire in der Kirche kein Recht und keine

Ueberzeugung mehr, die Bischöfe wur-
den „Marionetten" des Papstes

genannt, thre Stellung sei bedeutungs-

los geworden durch das Concil. Und

jetzt auf einmal soll sich der Papst
des Druckes der „ultramontauen" Bischöfe

— besonders häufig wird der Erzbischof

von Posen, Cardinal Ledochowski, ge-

nannt — nicht erwehren können, ge-

schweige denn der Umgarnuugen des

Ie s u i t i s m n s, der P a p st stehe

machtlos da!

So wird der friedfertige Papst

von der romfeindlichen Presse behandelt,

so dürften auch unsere friedferti-
gen Bischöfe eventuell behandelt werden.

-ft S
»

Seit achtzehn Jahrhunderten, so können

wir heute mit der „Germania"
diese Reflexionen schließen, wandelt die

katholische Kirche ihren majestätischen
^

Gang durch die Weltgeschichte. Ihre
Schritte sind bezeichnet durch unzählbare
und unschätzbare Wohlthaten für die

Menschheit. Geschichtschreiber selbst, die ^

der Kirche indifferent oder feindlich gegen-

überstehen, haben das überaus häufig
zugestanden, ja manchmal sogar in glän-
zenden Farben geschildert. Was aber

solchen außerhalb der Kirche Stehenden

vor Allem in die Augen gefallen, mehr.
als irgend ein anderer Zug an der Kirche

hervorgehoben worden ist, das ist „die!
Konsequenz des katholischen
Systems" nud wie die Ausdrücke!

heißen, die Festigkeit der Kirche in Be-

Wahrung ihrer Lehre, die in allem Wesent-

lichen hervortretende Continuität der

kirchlichen Traditionen. Hier vor Allem î

wird angesetzt, wollen Irr- und Un-

gläubige das „Werk menschlicher Staats-

Weisheit", die „Schöpfung der Klugheit
^

und Energie von Jahrhunderten", wie

von dieser Seite ja die katholische Kirche!

oft genannt wird, bewundernd schildern.

Der Eid und die Dundesver-

faffung.

Bekanntlich enthält die neue Bun-
d esverf a ssu n g die Bestimmung,
daß Niemand zur „Vornahme
einer religiösen Handlung
gezwungen werden dürfe."
(Art. 49). Es tritt also die Frage

auf, kann und soll der Eid trotz

der Bundesverfassung im öffent-
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lichen Leben noch beibehalten und ge-

fordert werden?

Jüngster Tage fanden wir in einem

politischen Organe, mit welchem wir
selten einverstanden sein können, im

„B u n d" einige Bemerkungen über die

Eides f r a ge, welche wir mit hohem

Interesse entgegennahmen und auf welche

wir die Aufmerksamkeit unserer Leser

richten möchten. Wir unterscheiden

zwischen politischem und g e richt-
lichem Eid.

»

Zur ersten Kategorie zählt der

F a h n e n e i d, der B e a m t e n e id rc.

Der „Bund" bemerkt u. A. hierüber:

„Man behauptet, diese Frage sei schon

gelöst, denn dieser Eid sei bereits
abgeschafft. Allerdings ist dieser

Eid bereits abgeschafft, allein damit ist

diese Frage nicht gelöst. Damit wurde

unserer Ansicht nach ein doppelter Fehler

begangen. Alan fing mit der Ausrä-

mung des Eides da an, wo man hätte

aufhören solle», und sodann ist diese Ab-

schaffung in der That beklagenswert!).

Wir fragen: Läßt sich eine schönere, er-

hebendere Handlung denken, als jene

Stunde, wo das Volk in Waffen sich

dem Vaterlande mit Gut und Blut zu-

schwört im Agesichte des Allmächtigen?
Wo hat das Vaterland eine sichere,

feierliche Gewähr nöthig, als gerade

hier in der Stunde der Noth? Wo

ist der einzelne Bürger williger, freu-

diger, begeisterter, mit heiligem Eid-

schwur sich den heiligsten patriotischen

Gütern zu übergeben? Ist es nicht

vielmehr Gewisseussache für jeden patrio-
tisch und ernst denkenden Soldaten, sich

feierlich dem Vaterlande anzugeloben

mit feierlichem Eide? „Ja, es ist das

eine religiöse Handlung und zu dieser

darf Niemand gezwungen werden!"

Allerdings, es soll auch Niemand ge-

zwungen werden. Der Fahneneid soll

freigegeben werden, d. h. wer nicht

schwören will, soll unbehelligt bleiben.

„Ja, erwiedert man uns, dann bleiben

die Meisten aus." Wir antworten:
Das ist unrichtig, im Gegentheil, die

Meisten werden ihn mit Freuden schwören.

Die wenigen Wiedertäufer und
die indifferenten Offiziere
sollen doch der ungeheuren Mehrheit
nicht Regel machen, sonst verlassen wir

das republikanische Grundprinzip. Man

merze nur die wenigen idealen, erheben-

den, patriotisch begeisterten Stunden und

Akte aus unserem nationalen Leben aus,

man wird dann zu spät dieß zu bereuen

haben! Man streiche ans dem schönen

Namen „Eidgenossenschaft" den

Eid oder die erste Silbe aus, man

wird dann zu spät erfahren, wie lose
unsere Genossenschaft wird! Zu
was ist also faktisch die Aufhebung des

Fahneneides geworden? Mau hat im
Namen der Gewissensfreiheit, der Bun-
desverfassung, um der kleinen Minder-

heit willen die ungeheure Mehrheit in

ihrem Gewissen majorisirt, also die Ge-

wissensfreiheit und damit die Bundes-

Verfassung verletzt. Darum halten wir
auch die Frage des Fahneneides trotz

Aufhebung noch nicht für befriedigend

gelöst und hoffen, es werde in kommen-

den, stürmischen Zeiten der Fahneneid

sich wieder Bahn brechen. Also, man

gebe den Fahneneid frei gegenüber dem

Einzelnen, respektire ihn aber für die

ungeheure Mehrzahl! Damit ist der

Bundesverfassung ein Genüge geleistet.

Was sodann den sog. Beamte n-

e i d anbelangt, so steht dieser in unseren

Augen ausgleichen Füßen wie der Fahnen-

eid. Wenn bei diesem die Obrigkeit vom

Volke eine feierliche Zusichcrung ver-

langen darf, so darf anderseits das Volk

auch von jenen eine gleiche verlangen.

Und wie schön und feierlich, wenn ein

Beamter, wenn eine Regierung vor ver-

sammelten: Volke oder Rathe den Eid

der Treue und Gewissenhaftigkeit schwört!

Das öffentliche Gewissen verlangt dies

gebieterisch. Wie peinlich, ja demorali-

sirend, wenn die Obrigkeit dem Volke

diese Zusichcrung verweigern würde!

Aber auch hier tritt uus scheinbar Art.
49 der Bundesverfassung mit all' seinen

Rücksichten entgegen. Auch hier sagen

wir getrost, es werden immer nur

wenige Magistraten sein, die den Eid

verweigern aus religiösen Gründen, und

sollen nnn diese Wenigen Regel und

Gesetz macheu? Dazu ist die Eides-

formel so allgemein und weitherzig ge-

halten, daß sie jeder irgendwie noch reli-
giös angehauchte Mann erfüllen darf.
Wenn man sich an dieser Formel stößt,

warum hat man denn an die Stirne
der neuen Bundesverfassung die Worte

geschrieben und von Rath und Volk be-

schlössen: „Im Namen des Allmächtigen !"
Entweder ist dieß Ernst oder es ist eine

offizielle Heuchelei. Ist es Ernst, nun
dann stoße man sich auch nicht am Be-

amteneid, oder es ist Heuchelei, dann

ist auch die ganze Bundesverfassung
eine Heuchelei und bloße Phrase. Auch

hier öffne man das Sicherheitsventil,
daß man um des Art. 49 willen den

Eidverweigerern denselben erlasse und

dafür ein feierliches Handgelübde ab-

nehme.

Dieß unsre Ansicht in Sachen des

Fahneneides und des Beamten-
e i des. Diese unsre Anschauung basirt
aber auf der Voraussetzung, daß die

ungeheure Mehrzahl des Volkes und

seiner Mandatäre erfüllt sei von einer

religiös - moralischen Weltanschauung.

Wir wollen einstweilen noch an diese

Voraussetzung glauben. Irren -wir aber

in diesem Punkte, dann allerdings sind

wir die Ersten, die den Fahneneid und

Beamteneid abschaffen möchten, denn

dann erhält Art. 49 der Bundesver-

sassung einfach den Charakter einer Be-

stimmung, die alle und jede religiöse

Handlung im Namen der Religion so-

wohl als des Staates ausschließt.

(Schluß folgt.)

Die Bethätigung des Cterus bei

den Merken der christlichen

Charitas.

Ist es Sache des Geistlichen, sich der Werke

der Liebe anzunehmen und sie zu fördern?

Was snr Liebeswerke verdienen gegenwärtig
den mildherzigen Gläubigen vorzugsweise an-

empfohlen zu werden? Welcher Antheil hieran

geziemt insbesondere Bruderschaften und kirch-

lichen Vereinen?

sConferenzarbeit vom 14. Mai 1873 ans dem

Aargau.)

II.

Was fürLiebeswcrke verdienen gegen-

wörtig den mildherzigen Gläubigen
vorzugsweise empfohlen zu werden?

Diese Frage wird je nach den be-

sondern Verhältnissen verschieden beant-

wortet werden müssen. Es kommt dar-

auf an, welche Liebeswerke überhaupt

geübt werden sollten und sodann, welches

vo>4. diesen die wichtigern seien.

4. Es läßt sich nun freilich im all-

gemeinen schon sagen, daß die geistlichen

Werke der Liebe den leiblichen Liebes-

werken vorzuziehen seien, weil die Seele

höher steht als der Leib und weil die

geistlichen Liebeswerke unser ewiges Heil
bezwecken und höhere Güter uns ver-

schaffen. Darum gaben die Apostel die

Vertheilnng der Almosen auf, damit sie

sich ungestört der Predigt, dem Unter-

richte und der Spendung der Gnaden-

mittet widmen könnten. Es ist in
unserer Zeit auch den Gläubigen in
reichlichster Auswahl Gelegenheit geboten,

an verartigen Werken sich zu betheiligen.

Wir müssen Priester haben, aber

manchem hiefnr geeigneten Jünglinge
fehlt das Geld zu seiner Ausbildung.
Die Diener der Kirche müssen ihr
Auskommen haben, auch wenn sie in
ferne Heidenländer ziehen oder unter
Protestanten zerstreute Katholiken pasto-

rieren sollen; die Missionäre brauchen

Geld, wenn das Missionswerk gedeihen

und blühen soll; Heivenkinder wären zn

Tausenden zu kaufen, wenn man Mittel
hätte. Da sprachen der Verein für Glau-

bensverbreitung, für inländische Mission
und der Kindheit-Jesn-Verein um Gebet

und Almosen und allenfalls auch uoch

um Empfehlung bei andern jeden Glän-
bigen an. Durch den unkultivirten Cul-

lurkampf geschädigte Gemeinden bednr--

sen eine Unterstützung für Kirche, Priester
und Gottesdienst. Dazu kommen die

Bisthumsbedürfnisse und der Peters-
Pfennig.

Es sollte manches gethan werden zur
Unterstützung der kirchl. Presse durch

Geld, Abonnement, Arbeit, Verbreitung

guter Zeitschriften und Bücher, zur
Stärkung der kirchlichen Einheit und
eines kirchlichen Corpsgeistes.

Die Gegenwart hat es auf die Schul e n
abgesehen, und wirklich ist hier am mei-

sten zu gewinnen und zu verlieren.

Allein da fehlt wieder manchem fähigen

und braven Jünglinge das Geld, um
ein christliches Seminar zu besuchen. An
einem glaubenslosen Seminare empfängt

er Unterstützung, geht aber zu Grunde

und wird das Unheil seiner Schüler.
An andern Orten könnten und sollten

vielleicht neue, katholisch gesinnte Schulen

errichtet werden. Die Erziehung
der Jugend erfordert Auslagen und
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wenn auch der „Kinder - Erziehnngs-

verein", wie er thatsächlich besteht, zu

wünschen übrig lassen dürfte, so ist doch

noch nichts Besseres in diesem Augen-
blicke vorhanden. Das eine oder andere

Kind sollte von seinen verdorbenen Eltern

weg vielleicht in eine Anstalt für ver-

wahrloste Kinder gebracht werden; aber

ohne Mittel geht es nicht.

Ebenso wäre manches zu thun zur

Bewahrung vor Eutsittli-
chung und Unglauben, besonders

der heranwachsenden Generation. Man
könnte eine solche Person retten durch

Entfernung von einer gefährlichen Um-

gebung, dnrch Verschaffung eines geeig-

neten Platzes, durch Beiträge ans Lehr-

geld, Unterbringung in guten- Arbeits-

und Kosthäusern; man wirkte zu gleichem

Zwecke durch Unterstützung der Gesellen-

vereine.

Selbst mancher verstockte und allge-

meines Aergerniß verursachende S ün-

der könnte bei klugem Verfahren ge-

bessert werden. Ich weise hier z. B.

nur hin auf die Thätigkeit der Frauen

zum guten Hirten.
Auch die Sanirnng der Ehen

kann mit der Zeit auch auf dem Lande

nothwendiger werden, wie in dieser Be-

ziehnng in größern Städten die Vincenz-

vereine Arbeit die Fülle haben. Größer

ist indessen in der Gegenwart die Sorge

für Frieden und religiöses Leben in den

Familien und es ließe sich hier auch

von Laien manches gute Wort anbringen,

manches ändern und bessern, wenn man

nur mit dem Geldbeutel erst die Ohren

öffnen und die Herzen weich machen

konnte.

Damit kommen wir von selbst zur
zweiten Art von Liebeswerken, welche

empfohlen werden sollen: die Abhülfe
der körperlichen Bedürfnisse.

2. Sind auch die Werke der geistlichen

Charitas der Würde nach die ersten, so

sind sie es doch noch lange nicht immer

in der Praxis. Es herrscht hierin eine

gar große Manigfaltigkeit im Leben und

darum wird hiebet manche Theorie grau.
Wo Personen in materieller Beziehung

gut gestellt sind, da wohl genügt die

geistliche Charitas, sofern sie nothwendig

ist. Wo Abhülfe oder Linderung der

körperlichen Noth wirklich unmöglich ist,

da mag immerhin der geistliche Trost,

die Belehrung und brüderliche Ermah-

nung oder Zurechtweisung etwas an-
schlagen. Aber wo Werke der leiblichen

Barmherzigkeit wünschbar und möglich

wären, da werden die Werke der geist-

lichen Barmherzigkeit fruchtlos sein,

wofern man nicht der leiblichen Noth

abhilft. Wo der Magen schreit, hilft
Predigt, Unterricht und Verweis auf
Gottes Lohn und Himmelfreuden ver-
bunden mit einem „Helf dir Gott" in
den meisten Fällen nichts.

Da heißt's: „Erst Brod her, dann

wollen wir hören ; erst Kleider verschafft,

dann wollen wir in den Gottesdienst;

gebt ihr uns das Nothwendige, dann

wollen wir diesen oder jenen Platz auf-
geben, Diebstahl oder Unzucht meiden,

vor der Hand aber bringen wir damit

uns durch. Gebt ihr uns zu verdienen,

so gehen wir nicht zu andern. Ihr
habt in unsere Familien nichts hinein-

zuregieren, so lange ihr keine offene Hand

für unsere Noth habt. Zahlt uns die

Miethe, so legen wir unsere Kinder

nicht in selbe Kammer; verschafft uns
ein Bett, wenn unsere Knaben und

Mädchen getrennt schlafen sollen."

Wie weich wird dagegen der arme

Kranke, wenn erst eine gesunde Suppe,
eine kräftige Speise, ein stärkendes Glas
Wein den ausgemergelten Körper er-

qnickt hat, wenn ein sauberes Linnen

ihn einhüllt. Das ist die beredteste

Predigt, das ist das kräftigste Wort,
welches fast Wunder oder Bekehrung

wirkt.

Bezüglich der leiblichen Werke der

Barmherzigkeit kommen jetzt besonders

in Betracht die Armen und die Kranken.

Gaben von Geld haben bei diesen weniger

Werth als Verabreichung der nothwen-

digen Speisen, Kleider, Besorgung der

nöthigen Pflege. Ueber Beweggründe

nnd Art dieser Liebesdienste will ich hier
weggehen. Sie drängen und wünschen

Schluß.
3. Man soll den mildherzigen Gläu-

bigen Unterstützung der Jugenderziehung,
der Glaubensverbreitung, der inländi-
scheu Missionen, der bedrängten Kirch-

gememden, des Bischofs, des Papstes,

der Lehramts- und Priesteramtskandi-

baten, Sorge für Bekehrung der Sün-
der, Rettung der Gefährdeten, Förderung
des christlichen Lebens in Familien,

Spenden an Arme und Kranke empfeh-

len. — Das ist viel, das ist am Ende

gar alles, das wissen wir schon, aber

was „vorzugsweise" geschehen sollte,

das wollten wir wissen.

M. Hr., da stellen Sie eine Frage,
die sich schlechterdings nicht beantwor-

ten läßt. Wir sind hier unserer mehrere.

Was vielleicht der eine als das „vor-
zugsweise" findet, das erscheint dem an-
dern als bedeutend untergeordnet Und

wer will dann entscheiden, wer Recht

habe? A n Ende beide zusammen, weil

ihre Verhältnisse verschieden sind. Ja
es kann geschehen, daß das, was mir
jetzt für sehr wichtig erscheint, in einigen

Tagen bedeutend in den Hintergrund
tritt, weil unterdessen wichtigere Bedürf-
nisse sich geltend machten.

Wir können höchstens allgemeine

Grundsätze aufstellen, nach denen im

einzelnen Falle genrtheilt werden soll.

Diese lassen sich allenfalls in folgende

zusammenfassen:
'1. Man helfe, wo Hilfe möglich ist,

und verliere über dem einen das übrige
nie ganz ans dem Auge.

2. Man helfe da zuerst, wo Hilfe
am nothwendigsten und dringendsten ist.

3. Bei gleicher Noth suche man vor-
ab den geistigen Bedürfnissen abzuhelfen.

4. Das dringendere Bedürfniß ist im

allgemeinen da, wo von andern weniger

geholfen wird, weil sie nicht helfen können

oder nicht helfen wollen.

5. Es können auch besondere Ver-

Hältnisse unsere Wohlthätigkeit mehr

diesem oder jenem Gegenstande, dieser

oder jener Person zuwenden. Die Noth

unserer Pfarrgenossen z. B. muß uns

an nnd für sich näher liegen als die

ganz fremder Personen.

Nach diesen Grundsätzen leite man

auch andere. Aber bestimmte Betonung

irgend eines Bedürfnisses wäre Ein-
seitigkeit.

III.

Welcher Antheil hieran geziemt insbc-

sondere den Bruderschaften und kirch-

lichen Vereinen?

Bestehende Bruderschaften und Ver-
eine zu Gedetszwecken können ermuntert

werden, für diese Zwecke zu beten, so-

weit das Vereinsgebet nicht schon an

und für sich in einer bestimmten Mei-

nung zu verrichten ist. Andere Bruder-
schaften und Vereine sind für jene Liebes-

werke besonders in Anspruch zu nehmen,

welche mit dem Zwecke des Vereins

näher in Beziehung stehen.

Wo kirchliche Vereine für einen be-

stimmten Zweck schon bestehen, wird es

im allgemeinen zu empfehlen sein, diese

Vereine zu erhalten, zur Thätigkeit an-

zuspornen nnd soweit die Statuten es

gestatten, sie nach den besondern Bedürf-

nisten zu vrganisiren. Wo für einen

Zweck noch keine Vereine bestehen, muß

man einen Verein nach Bedürfniß bilden.

Es kann dieser Verein aber auch aus

den Mitgliedern eines schon bestehenden

zusammengesetzt werden, indem man alle

oder eine Anzahl der letztern für den

neuen Zweck gewinnt. Doch dürfte auch

in diesem Falle die neue Thätigkeit

vielleicht besonders organisirt werden.

Das äußere Gewand spornt oft den

innern Geist. Ob ein ganz neuer uud

selbstständiger Verein gegründet werden

soll, hängt von den Verhältnissen ab.

Vereine mit mehr oder weniger festem

Verbände braucht es eigentlich für alle

Werke, die nicht nur ganz momentan

sind und unmittelbar nur eine einmalige

Hilfe erzwecken, sofern mehrere Personen

an demselben sich zu betheiligen haben.

So bilden Personen, die sich zur geord-

neten Unterhaltung eines Kranken ver-

einigen, schon eine Art Verein. Es

wird immerhin zu empfehlen sein, für
öfters wiederkehrende Zwecke einen fort-
bestehenden Verein zu gründen, wenn

möglich ihm ein kirchliches Gepräge zu

geben, Versammlungen und Berathungen
der Mitglieder anzuordnen, um den sich

einstellenden Bedürfnissen gegenüber ge-

rüstet zu sein.

Mehr in die Einzelheiten einzugehen

halte ich für überflüssig, weil hiebei die

besondern gar mannigfaltigen Verhält-
nisse in Anschlag gebracht werden müssen.

Nur möchte ich beifügen: „Der Geist-

liche wird gewöhnlich nur da Nachhal-

tiges wirken, wo er die Lente zusammen-

zuhalten, zu organisiren und die rechten

Lente an die Spitze zu stellen weiß.

Hat er auch immer die Oberleitung,
so kann er allein doch nur weniges,

jedenfalls nicht alles machen. Darum

sind Vereine dnrckans unentbehrlich.

Zum Schlüsse soll noch einmal der



Hauptgrundsatz hervorgehoben werden:

Man trage wahre Nächsten-
liebe in sich, habe ein offenes
Herz und soviel möglich auch
eine offene Hand für jegliche
fremde Noth; man überlegt
im ein zelneu Falle, was sich

thun lasse; man handle und
bestrebe sich auch in andern
gleiche Gesinnung und glei-
ches Streben zu erwecken.
Das ist die Hauptsache, àt!
Was nützen die Rnbriten, wenn

fie nicht gelesen werden.
(Eingesandt.)

Unsere mitgetheilte Beobachtung über

die Recitation des Tagesofsiciums in

der letzten Nummer der Kirchenzeitung

hat uns die Bemerkung zugezogen:

„W ir sollen künftighin auch

bemerken, man möchte ein
P r o p r i u m herstellen, das
auch möglicherweise benützt
werden könne." Diese Bemer-

kung unterschreiben wir aus ganzer

Seele und hätten gerade bei obiger Ge-

legenheit unsere Meinung betreffs dieses

höchst verfehlten Machwerkes unverholen

ausgesprochen, wenn nicht früher schon

die Kirchenzeitung sich klar darüber ge-

äußert hätte. Wie länger desto mehr

stellt sich das neue Proprium als man-

gelhaft und unpraktisch dar, so daß man

glauben möchte, es sei für solche ver-

faßt, die das Brevier gar nicht beten.

Was soll ein kurzsichtiger oder über-

Haupt ein schwach sehender Mann mit
diesem kleinen, engen Druck beginnen?

Wie ist es aber gar möglich, im öffent-

lichen Chorgebet Gebrarich von einem

Proprium zu machen, worin Officien
enthalten sind, in welchen für die ver-

schiedcnen Nokturnen angegeben ist:
Psalm so oder so, sei der 3., 6., zweit-
oder drittletzte von diesem oder jenem

Tagesofficium? Die Anordnung ist

so, daß man möglichst lange suchen

muß, um das betreffende Officium zu

finden. Das Direktorium weist endlich

Feste auf, die weder in ältern Brevie-

ren noch im neuen Proprium enthalten

sind. Kurz das neue Proprium ist

nach allen Richtungen ein verfehltes.

Man bemerkt uns, es werde ein Neues

veranstaltet. Gut, damit ist aber den

Besitzern des vorliegenden wenig gehol-

sen, es sei denn, dies Musterproprium
werde zurückgezogen und dafür eines

eingetauscht, das brauchbar ist, was je-

doch der Verleger schwerlich thun wird.
Wer garantirt übrigens dafür, wenn
das neuzuerscheinende Proprium vom

gleichen Verfasser besorgt wird wie das

vorliegende, daß es wirklich besser und

praktischer ausfallen werde als das von
Allen mit Recht als unbrauchbar styg-

matijirte?

Wir wären im Falle, einen Ordens-

mann zu bezeichnen, der im Stande und

auch Willens wäre, die Sache gehörig

zu besorgen, wenn man ihn dafür au-

ginge. Vielleicht würde er sogar auf
die Ehre Verzicht leisten, daß sein Name

als - Looràrius all koo» all sowpi-
tornnln rsi momoriam an der Spitze
des neuen Opus prange. Uebrigens

halten wir an der Bemerkung fest, daß

beim öffentlichen wie beim privaten
Breviergebet Uebereinstimmung mit dem

Directorium und der Messe herrschen

solle, sowie Einheit im Officium selbst.

Ist das neue Proprium durchaus un-
brauchbar, so erweise man ihm die

Ehre, die ihm gebührt und benütze bis

ein brauchbares geschaffen ist, ein, aber

dasselbe alte Proprium.

-5- »

Ganz recht!
Ganz recht, solch' eine Frage: Was

nützen die Rubriken, wenn sie nicht ge-

lesen werden? Aber der gute Einsen-
der — er dauert mich! Weiß er nicht,

daß seiner Zeit eine sog. „Auch-Bemer-
kung" in der Kirchenzeitung nach einer

frischen Auflage des neuen Propriums
rief? Warum? Weil seine erste Auf-
läge vergriffen, seine Ausgabe in Vie-
lem fehlerhaft und ein schöner Theil
der Hochw. Geistlichkeit dasselbe noch

nicht besitzt. Sogar der „Sextar aus
dem Flecken Münster" stimnite damals

diesem Rufe bei in der „N. Zuger-
Zeitung"

Nun schrieb darauf höchst wahrschein-

lich eine etwas „violette" Hand, man

solle in Sachen vertrauensvoll an die

bischöfliche Kanzlei sich wenden. Gut!
Just ein Jahr vorbei, daß ich mich

wegen eines neuen Propriums an den

Hochw. bischöflichen Kanzler wandte —
in Gegenwart Sr. Gnaden des Hochwst.

Bischofes — und den Bescheid erhielt:
keine mehr erhältlich!

Darum, 8altsw oràm oau8n, ein-

mal weg mit dem Alten! Ist das

Uroprium ciiooL08anum geschaffen und

approbirt, so verordne man seine Ein-
führung. Und vor der Einführung
sorge man für eine geeignete, korrekte

und gefällige Ausgabe (sowohl für Bre-
vier als für Missale) und dann mache

man allen Geistlichen kund und zu

wissen, wo die bezüglichen Exemplare

erhältlich seien. In fixer Ordnung ist,

Harmonie, und wo Harmonie, da fällt
jene „ganz eigenthümliche Erscheinung"
à In fragl. Collegiatstift von selbst weg.

Kirchen-Chronik.

Aus der Schweiz.
Luzcrn. Wen» das Christus leng-

nende Neformerthum Arm in Arm mit
dem sogenannten „Bischof" Herzog spa-

ziren geht, so darf man ja nicht anneh-

men, es bestehe zwischen beiden kein an-
deres Band der Freundschaft, als das-

jenige, welches eine weinselige Laune,

zuweilen zwischen Gegnern schafft, deren

bösen Geist auf kurze Zeit der zusam-

mengenossene süße Rebensaft gebannt

hat. Herzogthum und Neformerthum

sind sehr nahe Verwandte, jenes ist die

Praxis, dieses die Theorie im Umsturz
des positiven Christenthums; sie sind

somit Zwillingsbrüder. Darum darf
sich Niemand wundern, wenn den her-

zvglichen Bestrebungen vom Reformer-

thum Beifall zugejubelt wird und die-

selben von ihm mit allen Mitteln unter-

stützt werden. Herzog hängt mit der

katholischen Kirche, deren Namen er

usurpirt, deren Güter er unrechtmäßig

besitzt, deren Sakramente er sakrilegisch

spendet, mit keinem Faden mehr zusam-

men. Mit dem Umsturz des obersten

Prinzips der katholischen Kirche hat er

begonnen. Mit der Verwerfung der

von Christus eingesetzten Lehrautorität
hat er den ersten Schlag geführt; die

Leugnung eines positiven Lehrsatzes der

Kirche konnte erst erfolgen, nachdem er
das höchste Prinzip, das katholische

Dogma xor oxeollonoo umgestürzt hatte.

Die Folge davon war, daß er dabei

nicht stehen bleiben konnte, trotz seinen

anfänglichen Protestationen, daß sein

Kampf nur der päpstlichenJnfallibili-
tät gelte. Daher die Verwerfung der

katholischen Kirchenlehre über die Beichte,

über die Ehe. Und was muß ihm die

hl. Messe sammt der hl. Communion,
die Firmung und alle übrigen Sakra-
mente noch für Werth haben? Unten

seiner bischöflichen Oberhut fnnktionirte
in Viel Monate lang ein Subjekt
(Fischer), das gar nicht Priester war..

Zur Firmung schleppte man alles Mög-
liche herbei « pour tniro uornbrs ->. Ge-

gen den ausdrücklichen Wortlaut des-

Tridentinums segnete er Ehen ein, wo-
für er keine Macht und keine Erlaub-
niß besaß. Die bloße Civilehe war ihm
kein Hinderniß, Absolution und Sakra-
mente an die Betreffenden zu spenden-

Wenn Herr Herzog in Beziehung auf
Glaubenssätze sich solch entsetzliche

Sprünge erlaubte, so darf es noch viel
weniger wundern, wenn er im Bereiche

der kirchlichen Disciplinargesetze mit un-
glaublicher Willkür d'reinfährt. Im
Cölibatstreite streckte er ohne Schwert-
streich die Waffen. In Bekämpfung
der Unsitten seines Clerus stund ee

machtlos da. Seiner weltlichen Synode
muß er blindlings folgen. Im Uebri-

gen schreitet Herzog selbst wacker voran,
wo es gilt, die Disciplin der Kirche
über den Haufen zu werfen. Zur Er-
Härtung bringen wir nur folgenden

Vorfall aus dem Kanton Lnzern. Ge-

meindeammann Huber von Großwan-

gen, ein Wittwer, wollte sich mit der

Schwester seiner ersten Frau vereheli-
chen; diese seine Schwägerin, war zu-
gleich Pathin eines Kindes von Hnber.
Dieser Ehe standen also zwei kirchliche

Hindernisse entgegen, nämlich: die

Schwäg e r s cha ft und die g ei st-

liche Verwandtschaft (ooAuatio>

8pirituali8.) Das hiesige „Tagblatt"
sucht nun Hrn. Hnber, oder dieser sich

selbst, damit rein zu waschen, daß es

behauptet, die Römische Curie dispensire

nie vom Hinderniß der oo^natio

Lpirikuali8. Das ist nun zwar nicht

richtig, denn wo es sich wie im vor-

liegenden Falle nicht um llliatio ot pa-
torniln8 8ku wàrnitas; in welchem

Falle gewöhnlich nicht dispensirt



325

wird, sondern nur um oommatsrnitas

handelt, so hätte die Dispense wohl er-

halten werden können. Herr Huber

machte sich aber die Sache sehr leicht,

er wußte einen Mann zu finden, der

den Knoten des kanonischen Rechtes schon

oft zerhauen, ohne Scrupel, mit der si-

chern Zuversicht, sein weites Gewissen

werde auch in diesem Falle keine Judi-
gestion bekommen. Herr Huber hat sich

nicht getäuscht und Herr Herzog dachte:

„Dem Mann muß geholfen werden;

„er half, denn warum hätte Herr Hnber
„einem verrosteten und widersinnigen
„Gesetze zu lieb seiner Zuneigung zu

„ihm entsagen sollen." So mochte auch

Gschwind denken als er sein Rösi. nahm.

Herr Herzog hat sich in diesem Fall
einer dreifachen flagranten Verletzung
des katholischen Ehcrcchts schuldig ge-

macht und Hnbers Ehe ist ans dreifachem

Grunde kirchlich ungültig, nichtig. Herzog

hat ohne Vollmacht des Uaroollus pro-
prius die Ehe Hubers eingesegnet und
das Recht jenes verletzt; Er hat die

Ehe eingesegnet, welcher zwei kanonische

Hindernisse, ohne daß diese von der

competenten Behörde gehoben waren,
entgegenstanden, von denen eines allein
schon die Ehe ungültig macht. Herr
Huber mag sich trösten in den Augen
des Staates in rechtmäßiger Ehe mit
seiner Schwägerin zu leben, in den

Augen der Kirche und vor Gott ist

seine Ehe nichtig. „Wer die Kirche

nicht hört, der sei Euch wie ein Heide

und öffentlicher Sünder." Herr Herzog

mag zusehen, wie er mit seinem Ge-

wissen einstens in's Reine kommt.

Wir könnten diese Thätigkeit Herzogs

noch weiter ausführen, um den Beweis

zu leisten, daß derselbe mit der katho-

tischen Kirche nicht im geringsten Zu-
sammenhange mehr steht. Um so nieder-

trächtiger ist es, wenn er dennoch noch

im Besitze des katholischen Kirchengutes

verbleibt, ans das er auch nicht eine

Spur von Nechtstitel besitzt. Doch auch

sein Ende wird nahen, ein Ende mit

Verzweiflung und Schrecken.

Jura. Dem am 2. Jänner l. I.
civiliter copulirten Staatspfarrer Mae^

strelli in Courroux wurde am 21. Sep-

tember schon eine Tochter geboren. Lauter

Schnelligkeit und — Fortschritt, doch

keine Hexerei!

Die religiöse Krisis ist in ein neues

Stadium getreten. Die erste pfarrge-

meindliche Abstimmung hat vorletzten

Sonntag in Conrtemaiche stattgefunden.

Selbstverständlich waren die Katholiken

in großer Mehrheit. Die auf ihre bis-

herigen Erfolge stolzen Apostaten ver-

suchten es mit der List, da sie nume-

risch nichts auszurichten hoffen durften.

Vorerst wollte man die Katholiken gar
nicht zur Abstimmung zulassen. Sie
wurden aber eines andern belehrt. Als
dieses Mittel nicht zog, wurde ein anderes

versucht. Plötzlich erschien der bekannte

Eindringling Mahon. In priesterlicher

Kleidung bestieg er den Altar und

glaubte, die Katholiken werden bei

seinem Anblick, wie vor dem leben-

digen „Gott sei bei uns", die Flucht

ergreifen. Doch die Katholiken ließen

das Sakrilegium ungestört vor sich gehen

und — wählten. Die 24 Apostaten

hatten sich getrennt und in die Sakri-
stei zurückgezogen, wo sie auf eigene

Faust die Wahl vornahmen. Was die

Bernerregierung zu diesem neuen Ma-
növer der Günstlinge Bodenheimerscher

Töpferei sagen wird, muß noch abge-

wartet werden. Doch ist ihr Entscheid

kaum zweifelhaft. Die Katholiken haben

sich zur festgesetzten Zeit im vorausbe-

zeichneten Lokale zu einer Wahl einge-

funden, wozu sie dnrch das Gesetz und

die Aufforderung der Regierung selbst

das Recht hatten. Die Kunstfertigkeit
der altkatholischen Commödianten in der

Inscenirung von Jntrignenstücken wird
sie kaum zu rühren vermögen. Es ist

kaum anzunehmen, daß die traurigen

Cultnrkämpfer durch diese Heldenthat
sich einen Stein in's Brett bei der neuen

Negierung gelegt haben. Es ist gut,

daß sie auch jetzt uoch fortfahren, die

Rolle, die sie so lange schon gespielt, der

Welt vor die Augen zu führen. Wer

sie noch nicht gehörig zu schätzen wußte,

wird jetzt dazu geeignete Gelegenheit

finden.

Basel. Ehre der protestantischen Re-

gierung von Basel, die sich weder durch

die Aussicht auf die liberalen Liebens-

Würdigkeiten noch durch die Scheu, bei

gewissen andern Regierungen in Miß-

kredit zu kommen, sich abhalten ließ,

den katholischen Mitbürgern Recht und

Billigkeit widerfahren zu lassen. Aller-

dings drückt es die Katholikenfeinde

schwer auf den liberalen Magen und

sagen wir es nur offen heraus, die

Handlungsweise Basels war eine wohl-
verdiente Ohrfeige für die s. g. katho-

lische Regierung von Solothurn und

ähnlichen, welche beständig das Wort

„Freiheit" im Munde führen, es aber

durch ihre Thaten entehren, so oft es

gilt, gegen die Katholiken in Anwen-

dung gebracht zu werden. Ja wohl

gewisse „Miteidgenoffen werden diese

Nachgiebigkeit zum mindesten sehr son-

derbar finden," nämlich auch diejenigen,

welche die Katholiken schon längst nur
als Heloten behandelten. Daß die Be-

völkerung von Basel sich wirklich be-

danken würde, wenn eine dortselbst statt-

findende Firmung eine Menge Katholi-
ken hinziehen würde, glauben wir selbst

auch, wenn schon nicht im Sinne des

k a k a t h olischen Correspondents des

„Bund". Jedenfalls hätten die Wirthe,
Metzger, Bäcker und Händler aller Art
keinen Auflauf gegen ihre katholischen

Nachbaren bewirkt, die ihnen täglich

mehr Geld zu verdienen geben als die

300 Unsterblichen der altkatholischen

Legion Watterich in einem halben Jahr-
hundert. Uebrigens hoffen wir, wird
die nächste Zukunft diesen apostolischen

Gifts... noch öfters Gelegenheit geben,

sich ihrer Galle zu entleeren.

^ Dem „Vaterland" wird berich-

tet, Hr. vr. Watterich, altkatholischer

Pfarrer von Basel, wolle sich mit sei-

ner „Dulcinea" in Hergiswyl nieder-

lassen und dort ein Haus kaufen. Hie-

zu bemerkt das „Luzerner Tagblatt":
„Hr. Watterich ist mit dieser „Dulci-
nea", einer Unterwalduerin, verhei-
rathet. Ob wohl das fromme Blatt
die Niederlassung eines römisch-katholi-

fchen Pfarrers mit seiner „Köchin"
auch mit ähnlichen Randglossen melden

würde? "

Der Herr Redaktor scheint die katho-

lische Geistlichkeit von „seinem eigenen

sittlichen Standpunkte" aus zu bemes-

sen. Schwebten ihm vielleicht gewisse

Verhältnisse aus jüngeren Tagen vor

Augen? Wofern er es verlangt, wer-

den wir uns etwas deutlicher aus-
drücken?

St. Gallen. Die vom Großen Rathe
im vorigen Juni aufgestellte Siebner-

Kommission für Prüfung der Rekurs-

beschwerde des katholischen Administra-
tionsrathes betreffend des regierungs-

räthlichen klassischen Beschlusses vom
31. Januar l. I. („Es sei die Aner-

kennung der katholischen Pfarrabtheilung
St. Gallen als selbstständige Kirchge-
meinde mit dem Namen: „katholische

Kirchgemcinde St. Gallen" ausgespro-

chen") hat einstimmig beschlossen, der

Großrathsversammlnng im November

Aufhebung des regierungsräthlichen Be-

schlusses zn beantragen." Bruder „Pere-
grin" dieser Braten riecht verd....
schlecht!

Wit ten b achhat ihrem wackern

Pfarrer S e b a st i a n Z e h n der den

Gehalt von Fr. 164(1 auf 2046 erhöht.

Schön!

Graubünden. Chur. (Corresp. v.

2. Okt.) Die Sektion des schweizeri-

scheu Piusvereins der Gruob im Ober-
land hat in anerkennenswerthester Weise
einen Beschluß gefaßt, der, wie zu Hof-

sen ist, auch in unserm Kanton einer

Reform der Kirchenmusik Bahn brechen

wird. Um nämlich die kirchliche Musik
und den kirchlichen Gesang zu heben

und zu fördern, läßt jener Verein einen

Uuterrichtskurs für Gesang und Orgel
in dem Institut der Schwestern der

göttlichen Liebe in Jlanz abhalten, unter
Leitung eines Hochw. Geistlichen aus

dem Kanton St. Gallen, eines tüchti-

gen Meisters in der Kirchenmusik, und

unter Mitwirkung eines Musikers von

Chur. Der Kurs beginnt am 7. Okt.
und dauert 2—3 Wochen.

In unserem romanischen Kanton hat
sich der gregorianische Gesang in seinen

Hauptzügen aus alter Ueberlieferung

noch erhalten, entspricht aber machner-

orts nicht den Forderungen eines wür-
digen Kirchengesanges. Es fehlt zwar
bei uns durchaus nicht an guten, ja
mitunter ausgezeichneten Sängern, mit
welchen sich wirklich schöne und erfreu-
liche Resultate erzielen ließen. Was
uns jedoch mangelt, sind gehörig gebil-
dete Organisten, ein Uebelstand, der bei
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unsern Verhältnissen nur mittelst Nn-

terrichtsknrsen für die Orgel gehoben

werden kann. Wir begrüßen darum,

und mit uns jeder Freund der ächten

Kirchenmusik, obigen Beschluß desPius-
Vereins von Gruob mit lebhafter Freude

und wünschen, daß alljährlich in unserm

Kanton ein Kurs für Chordirigenten
und Organisten organisirt werden möchte.

Zürich. Wie auch in einem Lande,

das Bildung und Wissenschaft für sich

allein in Pacht hat, der Unsinn sich

zähe fortcrhalten kann, davon gibt der

„Pädagogische Beobachter" eine ergötzliche

Probe. Von dem L.'sebüchlein für die

vierte Klasse der zürcherische n

Primärschule wurde diesen Frühling
eine neue Auflage veranstaltet und fol-
gender Satz fand auch jetzt wieder pie-

tätvolle Aufnahme: „Die Getreidepflanze

ist auch wirklich nichts anderes, als eine

Grasart, die durch den Weinbau vcr-

edelt wird." Auch im Lesebuch für die

sechste Klasse sind allerlei Kuriositäten an-

zutreffen. Da wird immer noch von

einem Kirchenstaat und von Florenz als

der Hauptstadt Italiens gesprochen, das

Elsaß gehört noch zu Frankreich, Oester-

reich zu Deutschland, und Deutschland

selbst zerfällt in den norddeutschen Bund
und die süddeutschen Staaten ; die Rhein-

quelle liegt auf der Südseite des Gott-

hard, Island hat 75t>() Einwohner zc. rc.

Wäre so was in Uri oder ini Wallis
geschehen, wie würde man die eidgenvs-

fische Intervention anrufen um diese

pfäffische Verdnmmung mit Stumpf und

Stiel auszurotten. Ach! daß es gerade

in einem aufgeklärten und aufgeblähten
Kantone geschehen mußte!

Wallis. Hier werden Anstrengungen

gemacht, das Fest des Landespatrons

Mauritius künftighin wieder mit der

früher üblichen Feierlichkeit zu begehen.

In St. Mauritz wurden zwei katholische

Priester auf offener Straße von den

Zöglingen einer protestantischen waadt-

ländischen Erziehungs- Anstalt be-

schimpft, wovon der protestantische Pa-
stor in Freiburg Notiz uebmen mag.

Genf. In Xirs-là-Vill > fand vor-
letzten Sonntag die Wahl des scbisma-

tischen Kirchenraths statt. Wie überall

enthielten sich auch hier die Katholiken
der Theilnahme. Die Apostaten rückten

5 Mann stark auf. Ans Gens und

den umliegenden protestantischen Ort
schaften hatte man noch einige Zuzügler

aufgebracht, so daß schließlich 24 Wähler
sich vorfanden. Hoffentlich ist mit der

Abstimmung über das Verfassungspro-

jekt das Morgenroth eines schönern Tags

für Genf aufgegangen.

Aus und von Rom. Der Schluß
des Schreibens Leo's XIII. an den

Staatssekretär Nina*) lautet:
Es ist Ihnen wohlbekannt, Herr

Kardinal, wie man nach der Ein-

nähme Roms, um die Gewissen der um

ihr Oberhaupt höchst besorgten Katho-
liken wenigstens theilwese zu beruhigen,

durch öffentliche und feierliche Erklä-

rnngen die Versicherung gab, daß man

die Ernennung der Bischöfe für die

verschiedenen Bischofssitze in Italien der

vollständig freien Verfügung des Pap-

stes, überlassen wolle. Später wurde

jedoch den nenernannten Bischöfen un-

ter dem Verwände, die Akte ihrer ca-

nonischen Einsetzung hätten nicht das

Placet der Regierung erhalten, nicht

nur die Einkünfte ihrer Tafelgüter ver-

weigert und dadurch der hl. Stuhl, der

für ihren Unterhalt zu sorgen hat,

zu einer hart drückenden Auslage ge-

zwungen, sondern man wollte zum ärg-

sien Schaden der ihrer Hirtensorge an-

vertrauten Seelen nicht einmal die von

dem Oberhirten vorgenommenen Akte

bischöflicher Jurisdiktion, wie die Be-

setzung der Pfarreien und anderer kirch-

licher Bénéficié», anerkennen. Und als

der hl. Stuhl, um diesen sehr schweren

Uebelständen abzuhelfen, es tolerirte,

daß die neuernannten Bischöfe Italiens
die Bullen ihrer nach den Kirchenge-

setzen vorgenommenen Ernennung und

Installation einreichten, wurde dadurch

die Lage der Kirche nicht erträglicher,
denn man fuhr, ungeachtet der verlang-
ten Präsentation der Bullen, fort, vie-

len Bischöfen unter nichtigen Vorwän-
den die Einkünfte zu verweigern und

ihrer Jurisdiction die Anerkennung zu

versagen.

Jene jedoch, welche ihre Absicht zu

*1 Verql. Nr. 4N drr Schweiz. Ki'.chenztg.

erreichen vermögen, sehen ihre Gesuche

von einem Amt zum andern verwiesen

und sehr langen Verzögerungen ausge-

setzt. Achtbare Männer, ausgezeichnet

durch Tugend und Gelehrsamkeit, die

vom Papste würdig befunden wurden,
die höchsten Stufen der kirchlichen Hier-
archie einzunehmen, werden gezwungen
die Demüthigung über sich ergehen zu

lassen, daß sie gleich verdächtigen und

gemeinen Leute geheimen und sehr ein-

gehenden Untersuchungen unterworfen
werden. Selbst der ehrwürdige Bru-
der, welcher von lins bestimmt wurde,
in Unserem Namen die Kirche von

Perugia zu verwalten, wartet, obgleich

er bereits einer anderen Diöcese vorge-
setzt und in ihr gesetzlich anerkannt ist,

seit langer Zeit noch immer vergeblich

auf eine Antwort. Auf diese Weise

nimmt man in unseliger Schlauheit der

Kirche mit der Linken, was man aus

politischen Gründen ihr mit der Rech-

ten zu gewähren sich den Anschein gab.

Um den Zustand der Dinge noch

mehr zu verschlimmern, wollte mau in
neuester Zeit für viele Diöcesen Italiens
die Rechte des königlichen Patronates
in Anwendung bringen, und zwar mit
so übertriebenen Prätensionen und mit
so gehässigen Maßregeln, daß Unserem

ehrwürdigen Bruder, dem Erzbischofe

voil Chieti, durch gerichtlichen Einhän-
digungsschein nicht bloß die Jurisdiction
bestritten, sondern auch seine Ernen-

iiung ungiltig erklärt und sogar sein

bischöflicher Charakter aberkannt wird.
Es ist nicht Unsere Absicht, Uns bei

dem Nachweise der Haltlosigkeit solcher

Rechte aufzuhalten, eine Haltlosigkeit,
die ja auch Viele von gegnerischer Seite

anerkennen. Es genügt der Hinweis
darauf, daß der apostolische Stuhl, dem

die Besetzung der Bisthümer reservirt

ist, das Patronatsrecht nur jenen Für-
sten zu verleihen Pflegte, welche sich lim
die Kirche dadurch sehr wohlverdient

gemacht hatten, daß sie ihre Rechte ver-

theidigten, ihre Ausbreitung begünstig-

ten, ihr Erbe vermehrten, daß dagegen

Jene, welche die Kirche bekämpfen, ihre
Rechte bestreiten, ihre Habe sich aneig-

uen, dadurch allein schon nach den

Kirchengesetzen die Fähigkeit zur Aus-

Übung des Patronates einbüßen.
Die von uns bisher berührten That-

fachen deuten offenbar die Absicht an,
in Italien ein System stets zunehmen-

der Feindseligkeit gegen die Kirche fort-

zusetze^; auch zeigen sie sehr deutlich,

welche Art von Freiheit der Kirche be-

vorsteht und wie die Achtung beschaffen

ist, welche man dem Oberhaupt der ka-

tholischen Religion bezeigen will.
Bei dieser beklagenswerthen Lage der

Dinge verkennen Wir, Herr Kardinal,
nicht die heiligen Pflichten, welche das

apostolische Amt Uns auferlegt; und

die Augen fest zum Himmel gerichtet,

das Herz gestärkt durch die sichere Hoff-

nnng auf den göttlichen Beistand, wer-

den Wir bestrebt sein, in der Erfüllung
Unserer Pflichten nie zu wanken. Sie
jedoch, der Sie durch Unser Vertrauen

berufen worden sind, an Unseren hohen

Sorgen Theil zu nehmen, wollen, gleich

Ihrem erlauchten Vorgänger, der Erfül-
lung Unserer Absichten den Beistand

Ihrer standhafteil und einsichtsvollen

Thätigkeit in der Gewißheit leihen, daß

Unser Beistand Ihnen nie fehlen wird.

Indessen empfangen Sie als Unter-

Pfand Unserer besonderen Zuneigung
den apostolischen Segen, den Wir Ihnen
von Grund des Herzens ertheilen.

Aus dem Vatican, am 27. Aug. 1878.

Leo?.?. XIII."
Ans und von Rom (v. 7. Okt.)

Se. Hl. Papst L e o XIU. fühlt sich so

wohl, daß er täglich zahlreiche Pilger
aus Turin, Neapel und andern Städ-

ten Italiens in Audienz empfängt, auch

arbeitet er ebenso sehr, wie sein unver-

geßlicher Vorgänger, die schönen
Künste zu fördern. Nachdem die vor

24 Jahren in Angriff genommenen

großen Restaurationsarbeiten in den

Loggien des Vaticans beendet sind, hat

Leo XIII. die künstlerische Restauration
des unter denselben im Si. Damasus-

Hofe befindlichen Portions angeordnet und

mit diesem Werke den rühmlichst be-

kannteil Professor Mantovi betraut.

Der päpstliche Nuntius in Wien,

Jacobini, ist wieder von hier ab-

gereist, kehrt aber nicht direkt nach

Wien zurück, sondern begibt sich, da er

einige besondere Missionen erhalten hat,

zunächst nach Genf und sodann nach

München, wo er mit dem Nuntius

Masella eine Besprechung haben wird.---

In Betreff der Instruktionen, welche
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Jacobini für die Verhandlungen mit
Rußland wegen der Kirche in Polen

erhielt, verlautet, aber nicht aus maß-

gebender Quelle, daß die weitere Ent-
Wickelung dieser Verhandlungen von der

Aufnahme abhängen würde, welche seine

Vorschläge zur Gewinnung des Aus-

gangspnnktes für dieselben finden wür-
den. Diese Vorschläge gehen darauf
hinaus, baldmöglichst Vorsorge für die

zahlreichen vakanten bischöflichen Stühle
und Seclsorgeposteu zu treffeil.

Letzter Tage haben die liberalen

V a t i c a n - G e h e i m n i ß r i e ch e r
wieder allerlei gerochen. Sie melden,

daß die katholische Partei bei der nach-

giebigen Haltung der Regierung in
Deutschland das Hanpl hochträgt, daß

der Fürst Bismarck dessenungeachtet

fortfährt, mit der römischen Curie zu

unterhandeln, und daß der Kaiser die-

sen Unterhandlungen mit dem lebhafte-

sten Interesse folge. Die Reise des

Herrn v. Radowitz nach Rom, der

sich des höchsten Vertrauens des Fürsten
Bismarck zu erfreuen habe, wenngleich

vom Telegraphen demcntirt, habe keinen

anderen Zweck, als die begonnenen Un-

terhandlungen mit dem Papste fortzu-
setzen. Namentlich thut die von der

italienischen Regierung in-
spirirle „I l a l i a" in ihren Berichten
aus dem V alcan, als ob sie in den

kleinsten Details unterrichtet wäre. Sie

erfindet auch ganze Geschick)-
t e n. So erzählte sie z. B. heute, daß

Leo XIII. einem Prälaten, der ihn nach

dem Tode des Kardinal Franchi ge-

fragt habe, ob er schon einen neuen

Staatssekretär gewählt geantwortet
habe: „Noch nicht, und ich kann Ihnen
sageir, daß sich die Journale mit
dieser Ernennung viel mehr als ich be-

schäftigen." Als der Prälat sich äu-

ßerte, daß diese Ernennung unter den

heutigen Zuständen sehr schwierig sei,

erwiederte der Papst: „Hier gibt es

keine Schwierigkeit, mein lieber Freund;
seitdem wir den Kardinal Franchi ver-
loren haben, werde ich der Staatssekre-
tär sein." — Jetzt begreift die „Italie",
warum der Papst den Kardinal Nina,
der doch niemals in der Diplomatie
gewirkt habe, zu seinem Staatssekretär
ernannt habe.

Die gleichen liberalen Vati-

c a n s - Na ch r i ch t e n haben dieser

Tage in den Zeitungen Deutsch-
lands folgende Sensations - Fabeln

verbreitet: „Unter der Führung von

Heißspornen, welche dem friedensuchen-

deir Papste Hindernisse in den Weg

legen wollen, haben die aus Deutsch-

land ausgewiesenen Jesuiten
eine Schrift ausgearbeitet, die dem hl.

Stuhle überreicht werden und ihm dar-

legen soll, daß die Gerechtigkeit es er-

fordere, die Sache der Verbannten —

natürlich in ihrem Sinne — nicht

aufzugeben. Für den wahrscheinlichen

Fall, daß die Auseinandersetzung kein

Gehör finden wird, darf man wohl eine

Verschärfung des geheimen Krieges er-

warten, der gegen den Papst gegenwär-

tig geführt wird."
Der Generalvicar von Rom, Cardi-

nal Monaco La Valletta, hat alt alle

katholischen Bischöfe des ganzen Erd-

kreises ein Rundschreiben erlassen, welches

zu Sammlungen für eine in Rom

auf dem Esquilinus zu erbauende H e r z-

Ie su - K i r che auffordert, die zugleich

ein Dankesdenkmal für den großen

Pins sein soll. Frankreich ist deßhalb

von der Sammlung ausgeschlossen, weil
es in Folge des Nationalgelübdcs noch

mir Erbauung der Herz-Jesn Kirche ans

dem Montmartre zu Paris beschäftigt

ist. — Der Clerns der Diöccse C hie li
hat an den Bischof Luigi Rnffo Fürst
Scilla, dessen durch den hl. Stuhl vor-

genommene Ernennung bekanntlich von
dem königlichen Tribunal für nichtig
erklärt worden, eine Ergeben-
h e i t s a d r e s se erlassen, in welcher

dem Oberhirten für alle Zeit pünktli-
cher Gehorsam in Allem, was auch

folgen möge, zugesichert wird. — Unter
der Ueberschrift: - II Loomlisruo » führt
der „Osservarore" aus: so lange die

Regierungen den Principien von 1789

anhingen und die Staaten religionslos
seien; so lange man einer schlechten

Presse Angriffe ans den Glauben und
die guten Sitten gestatte und der Wirk-
samkeit der Kirche auf die Nationen

Hindernisse in den Weg lege, werde

keine erfolgreiche Bekämpfung des So-
cialismus möglich sein.

Se. Hl. Papst L e o XIII. hat aber-

mals ein huldvolles Schreiben an den

P r ä s i d e n t en des italienischen

K a t h o l i k e u - C o n g r e s s e s ge-

richtet, in welchem er u. A. sagt:

„Je wirksamer diese Versammlungen

bisher der katholischen Sache und dem

religiösen Fortschritt des Volkes gedient

haben, um so mehr muß man dafür

sorgen, daß dieselben nicht durch Nach-

lässigkcit in Wegfall kommen. Deshalb

halten Wir es für durchaus gerathen,

daß man inzwischen R e gìo n alcon-
g r e s se berufe, in denen die Diöcesan-

comités, auf Bericht der Pfarrvereine,
über die Verhältnisse und Bedürfnisse

der einzelnen Orte Bericht zu erstatten

pflegen. Diese Kongresse werden der

Generalversammlung den Weg bahnen,

auch werden dadurch die Geister zur
That geweckt und aus der Trägheit ein-

porgerissen werden. Uebrigens billigen

Wir nicht nur die vorgeschlagene Bern-

fung von Negioualcongressen, sondern

empfehlen dieselben auch dringend den

Diöcesan- und Pfarrvereinen, damit

dieselben einen genauen Bericht über

alles erstatten, was sich auf die Lage

der religiösen Angelegenheiten an ein-

zelnen Orten bezieht."

Der Vaticansbibliothek
steht nächstens eine Reorganisation bevor,

welche die Benützung derselben den

Studirenden und Gelehrten mehr er-

leichtern soll. Gleichzeitig wird für den

ncuernannlen Subbiblivthekar eine In-
struktion herausgegeben werden, welche

dessen Pflichten regelt.

Dem „Bund" wird aus Wien

geschrieben:

„Die hiesige altkatholische Gemeinde,

die einen so harten Kampf um's Dasein

führt, hat einen erheblichen Erfolg zu

verzeichnen. Der Statthalter hat die

Wahl des Herrn Karl Schwetter zum

Pfarrer dieser Gemeinde bestätigt und

damit dieser Religionsgenoffenschaft die

gesetzliche Anerkennung ertheilt."
Damit ist aber den Allkatholiken noch

grnndwenig geholfen. Wenn es ihnen

nicht glückt, wie in der Schweiz, eine

katholische Kirche sammt Zubehör zu

annexiren, was in Oesterreich bis dato

nicht Mode war, so werden sie für die

Bedürfnisse ihrer Religion selbst sorgen

müssen und da geht bekanntlich bei den

Altkatholikeu die Ueberzeugung nicht tief
in's Zeug.

Persoual-Chrouit.

Gl a r uS. Zum Pfarrer von L i n t t h al
wurde Hochw. Herr Peter Bammer t,

bisher Kaplan in Schübelbach, gewählt.

Aargau. Die Kirchgemeinde S a r-

menstors hat am letzten Sonntag Hochw

Hrn. Emil G uidi von Freiburg, gegen-

wärtig in Basel, zu ihrem Kaplan gewählt.

Fr ei bürg. Den 26. September starb

in F r e i b u r g der Hochw. Hr. El. Joses
Corminboens, ehemaliger Direktor und

Oekonom im Seminar in Freiburg. Er war

geboren den 3t). September >397. It. I.

Aus Mehrerau, dem Ciiìerzienserklo-

stcr der Herren von Wettingcn, kommt die

Nachricht, daß dort Hochw. Hr. Kaplan Jos.
S i dler gestorben sei. Hr. Sidler stammte

von Risch, Kt. Zug, und war einst Kaplan

am Sti>! St. Ledcgar in Luzcrn. It. I.

Kalender Schau für 1879.

Folgende Kalender für daö Jahr 1879,
welche aus unserm Kalentertisch einge-

troffen sind, werden den katholischen Geist-

lichen, Vereinen und Freunden zur Ver-

breitung empfohlen.

1. Einsiedler Kalender (Geb. Ben-

ziger in Einsiedeln). 39. Jahrgang. Reich

an Inhalt und Illustration. Preis:
Mit Farbendruck Titelbild 50 Cts., ohne

dasselbe 40 Cts mit 200 Bildern, Räthseln,

Preise von 1500 Fr. 76 S.
2. Christlicher HauSkalcndcr (Gebr.

Räber in Luzern). 46. Jahrgang. Mit
christlichen Bildern, Geschichten, Liedern?c.

Preis: 20 Cts. 5 Bogen.

4. Neuer Einsiedler Kalender (Eberle,
Kälin u. Comp. in Einfiedeln). Todten-

und Geschichts-Kalender, Portrait Papst
Leo XIII. in Farbendruck, Text undJUu-
strationen. Preis 40 CtS. 8 Bogen.

4. Haus - Kalender Thüring'scher,

(Gebr. Näber in Luzern). 133. Jahr-

gang. Luzerner Stadt- und Land-Ereig-
nisse und Behörden-Verzeichnisse, Preis
20 Cts. 4 Bogen.

5. Kalender für Zeit und Ewigkeit
pon Alban Stolz. (Herder in Frei-
bürg. Preis 40 CtS. 40 Seiten.

6. Sonntags-Kalender (Herder in

Freiburg). Kalender, Tert und Illustra-
tioncn. Preis 40 CtS. 36 Seiten.

7. Taschen Kalender sür die studi-
rendc Jugend von O. Neman. 1.

Jahrgang. (Kathol. Erziehungsverein in
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Donauwörth.) Mit Papier zum Einte-

gen von Taschenbuch Notizen. Kalender

und Text. 144 Seiten in Taschenfor-

mat. Preis 30 Pfg.

Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Vereinsbciträge.
liebertrag laut Nr. 16 : Fr. 24,699. 77

AuS der Pfarrei Romaushorn „ 56. —

„ „ „ Eschenbach

(St. Gallen) „ 43. —

„ Schönenwerd „ 86. -
Goldach 76. —

Döttingen 53. -
„ Matzendorf 33. -

„ „ AeoermanSdorf „ 26. —

„ „ Altstätten „ 95. —

Von Hrn. I. B.Keel, Kaufmann

in Altstättcn „ 26, -
Aus der Pfarrei llnterägeri .46. —

„ „ „ Walchwil 46. —

„ „ Sieuhcim 43. —

„ „ „ Gommiswald 51. —

Etttnzen 27. 26

Knutwil 52. —

Nachtrag aus der Stadtpfarrei

Luzern „ 36. 66

Bettagsopfer ans der Pfarrei

Leuggern „ 63. 56

Aus der Pfarrei Engelberz „ 112, -
„ Gemeinde Emmishofen „ 46. —

Aus der Psarrei Eschenbach (Luz.) „ 121. -
„ „ „ St. Gallen 266. -
„ „ „ Kreuzlingen 78. —

„ „ „ Gebenstorf 13. -
„ „ Sursee 126. —

„ „ Hermetschwil 43. 66

„ „ „ Ionen, 2. Send. „ 24. —

„ „ Hägendvrs-Ri-

ckenbach „ 76. —

„ „ Birmenstorf 26. —

„ „ „ Würenlingen 16. —

Von Ungenannt in Luzern „ 46. —

Fr. 25,853. 67

Der Kassier der inl. Mission:
Vfciffer-Slmiger in Cuicra

Fnr Peterspsenvig.

Von einer Person in Fischingen Fr. 2. —

Aus der Pfarrei Rickenbach, Kt.

Luzern 16. —

Aus der Pfarrei Geiß „ 32. —

Aus der Psarrei Sursee „ 126. —

Gaben zu Gunsten des hl. Vaters werden

in Empsang genommen von oem Central-

Kassier des Schweiz. PiusvereinS:

P s e i f f e > - E l m i g e r.

Lehrlingspatronat
des schweizerischen Piusvrreins.

1) Lehrmeister, welche Lehr-
linge annehmen:

1 Schlosser, 1 Kupferschmied, 1 Speng-

ler, 1 Wagner, 3 Schuster, 3 Schneider,
1 Barbier, 1 Schreiner und Glaser.

2) Meisterschaften, welche
Arbeiter anstellen:

1 Zimmermann, eine Wirthschaft sucht

1 Dienstmagd für Haus, Feld und Stall.
3) Lehrlinge, welche Meister

suchen:
2 zu Zimmermeistern, 1 Maler wünscht

unentgeldlich zu einem Schreiner in die

Lehre, 1 Spengler, 1 Sattler, 3 Buchbin-

der, 4 Küfer, 2 Metzger, 1 in eine Kä-
serei in der Ostschweiz, 1 Uhrenmacher,

2 Bäcker, 2 Töchter in Haushaltungen.

4) Arbeiter, welche Arbeit
s uchen:

1 Spengler, 2 Sattler, 1 Schuster, 2

Bäcker, 2 Zuckerbäcker, 1 Buchbinder, 1

Schneider, 4 in Bureau, 1 Ausläufer, 1

Packer in ein Ladengeschäft, 1 Hausknecht,
1 Tochter in einen Laden, 1 Modistin in
ein Putzwaarengeschäft, 2 Kleidermache-

rinnen, 2 Haushälterinnen zu Geistlichen,

1 Kellnerin.

?.L. Anmeldungen ohne Empfehlung von

Seite Hochw. Geistlicher oder Vorstände

des PiusvereinS, sowie unfrankirte Bliese

werden nicht berücksichtigt. Ist eine Stelle

durch das Patronat besetzt worden, so

ersuche um baldige Anzeige; für Rückant-

Worten ic. erbitte entsprechende Frankatur-

beilage.

1. Oktober 1878.
Die Direktion

des Lehrlingspatronats in Jonschwil.

We Ammltn-tzMl»«

in
von

Schifflände Nr. 12,
Hlarau, Jasel, Dern, Shaur-de-Ionds,
Ke«f. St. Kalte«, <Kre«zlingen, Luzer«,
Htapperswyl, Worschach, Schaffhause«.

Mnterthur etc.

besorgt pünktlich und zu den Original-
preisen der Zeitungen, ohne Spesen,
Inserate jeder Gattung, z. B. Ge-

schästöanzeigen, Pacht-, Heiraths-, Stel-
lengesuche, Guts- und Geschäfsver-
käuse :c.

Belege werden für jede Einrückung
geliefert und bei größeren Aufträgen
wirv Rabatt gewährt.

Anzeige «nd Empfehlung.
Soeben sind beim Unterzeichneten erschienen und zu beziehen:

Einsiedler-Kalender I. und II. Ausgabe;
Regensburger Marienkalender;
Kalender fnr Zeit und Ewigkeit v. Alban ^tolz;
Monika-Kalender;
St. Ursen Kalender;
Nidwaldner-Kalender;
Rosius oder kleiner Bernerkalender;

sowie die verschiedenen andern katholischen Kalender. Ferner sind zu be-

ziehen zum Buchhandluugspreis alle katholischen Zeitschriften aller schweizerischen
und deutschen Buchhandlungen.

Bücher, Bilder und Rosenkränze sind ebenfalls in reichlichem Maaß vorhanden.

8àà unä pi-ompio öeäienung wii-ä ?ugk8îài't.
statte»'it/«?/' SeÂsuêsnÂen

51)
Es empfiehlt sich deßhalb auf's beste.

Peter Hafenfratz, Papierhandlung.
in Tri m bach.

Im Verlage von Franz Kirchheim in Mainz ist soeben erschienen uns
durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Blicke in s Jenseits.
Von VSR'. Conrad Martin, Bischof von Paderborn. (52

8°. 11 Bogen. Geh. 1 Fr. 90 Ct.
„Blicke in's Jenseits" ist unstreitig eine der interessantesten Schriften, mit welchen

der hochwürdigste Herr Verfasser während seiner Verbannung die katholische Literatur
bereicherte, und dürfte wohl Niemand dieses so ungemein trostreich geschriebene Büch-
lein unbefriedigt aus der Hand legen, sondern es immer und immer wieder lesen.

Daß dasselbe gerade für den Allerseelentag und den Monat der Armen
Seelen eine höchst dankenöwerthe Gabe darbietet, bedarf wohl keiner Erwähnung,
und sind wir überzeugt, daß die Bitte des hochwürdigsten Herrn Verfassers „um ein

freundliches Geleite" überall, bei Arm und Reich, ein geneigtes Gehör finden werde.

Die Glasmalerei von Jr. Aerbig ä- Gomp.
in Enge bei Zurich

empfiehlt sich einer Hochwürdigen Geistlichkeit zur Anfertigung aller Arten ein-
gebrannten Glasmalereien als: Kirchenfenster von den weißen Damast-
und Mosaik-Fenstern bis zu den künstlerisch vollendetsten Architektur-
und Figuren-Fenstern mit Garantie der Solidität und der künstlerischen Aus-
führung bei Verwendung von gutem Material und prompter Lieferung zu den
billigsten Preisen.

— Restauriren alter Glasgemälde. — 50^

sin Kittel, vvsiebss von àeu àtoritâtsn àor Keàin KSprükt unà empkobloa vruràs,
aïs autbentiseb unà beiiouà xegen àio sobrookliebsts aller Kranlcksiton, àor

>v!s aueb ssexon jeàe >< » ^ Dieses Kittel ist von grosser Le-
àeutunj- kür alle liranken, unà à'aussnàe von Dersonen veràaniisn itnn ivre Ksi-
lung, eine unantastbare Vbatsaobs, unà rvuràs selbes tast von alien AsitunZen àes
In- unà Umslanàes snipkeblenà xvnannt. Verpackt expeàirt in K l'Iasebsn mit àsr

tlsbraueks-àiveisunA gsgon Lassa von 23 Kranes oâer 26 Kark.
lier Krt'olg ist garaotirt. In ausser^sivöknlieken Kation in àoppelter Dosis su

nebiovn.
àktrâxs unà Entraxe nu riebten an âas Kensral-Depot von

« r i it « ii > i ic
kerlin, 8VV. zerusalemerstrssse !Vr. S. 38'°

Druck und Expedition von B. Schwendimanu in Solothurn.


	

